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Schotten dicht? Hochwasserschutz,   

und Eigenvorsorge aus 

Die großen Hochwasserereig-
nisse 1993 und 1995 am Rhein
sowie 2002 und 2005/2006 an
der Elbe haben es gezeigt: Vor-
bereitet zu sein, kann die nega-
tiven Konsequenzen entschei-
dend abmildern. Aus dem Na-
turereignis muss keine Katastro-
phe werden, der man schutzlos
ausgeliefert ist. In beiden ge-
nannten Regionen lernten
Behörden und Betroffene ihre
Lektion aus dem ersten großen
Hochwasser und trafen Maß-
nahmen, die das nachfolgende
Ereignis in seinen Folgen wirk-
sam begrenzten. Die Unter-
scheidung zwischen einer
(natürlichen) Gefahr, die auf
externe Ursachen zurückzu-
führen ist, und einem Risiko,
das (auch) auf eigenen Ent-
scheidungen beruht, kennzeich-
net die sozialwissenschaftliche
Perspektive auf Vorsorge und
Folgen in Bezug auf das Natur-
ereignis Hochwasser.

Am Institut für Soziologie
werden die sozialen Aspekte
des Risikos als Ergebnis sozialer
Entscheidungen und Wahrneh-
mungen sowie kollektive Aus-
wirkungen von Naturereignis-
sen untersucht. Dazu gehören
Prozesse der Risikowahrneh-
mung und -kommunikation
ebenso, wie die Akzeptanz öf-
fentlicher Schutzmaßnahmen
und die Bereitschaft und Akti-
vität der Betroffenen hinsichtlich
individueller Prävention. Darüber
hinaus wird die gängige Diffe-
renzierung von Hochwasserfol-
gen nach ökonomischen und
ökologischen Schadenspotenzia-
len um die Dimension der psy-
chosozialen Konsequenzen er-
weitert. Darunter verstehen wir
das Zusammenspiel von psychi-
schem und sozialem Wohlbefin-
den der Akteure, das heißt das
subjektive Empfinden eines Zu-
standes, der anders als beispiels-
weise materielle Schäden nicht
direkt beobachtbar ist. Auf
Grund ihrer Vielschichtigkeit und
Dynamik sind psychosoziale
Hochwasserfolgen nur in Teilbe-
reichen quantifizierbar im Sinne
wirtschaftlicher Auswirkungen –
oftmals stehen sie in Verbindung
mit kaum finanziell erfassbaren
Beeinträchtigungen der Lebens-
qualität oder gar mit dem Verlust
von Angehörigen.

Soziale Vulnerabilität
Empirische Zusammenhänge
zwischen dem Ausmaß materi-
eller und psychosozialer Schä-
den sind zwar durchaus nach-
weisbar, es kann jedoch erwar-
tet werden, dass die Beseiti-
gung von Schäden keineswegs
ausschließlich von der Höhe der
materiellen Verluste, sondern
vor allem von der psychischen
und sozialen Regulationsfähig-
keit der Betroffenen abhängt. 

Das Ausmaß, in dem Indivi-
duen oder soziale Gruppen für
bestimmte Hochwasserfolgen
anfällig sind, beziehungsweise
die Kapazität, diese Folgen zu
bewältigen, beschreiben wir mit
dem Konzept der Verwundbar-
keit oder Vulnerabilität. Um
deutlich zu machen, dass es
sich dabei um sozialräumliche
und Personen bezogene Merk-
male handelt, die unabhängig
vom Naturereignis sind, 
benutzt Nick Brooks (2003)
den Begriff der sozialen
Vulnerabilität. Als Ergebnis ei-
ner Vulnerabilitätsanalyse las-
sen sich empirisch die zentralen
sozialstrukturellen Merkmale
isolieren, auf deren Basis psy-
chosoziale Konsequenzen pro-

gnostiziert werden können. Die
Verteilung dieser Merkmale in
den örtlichen Bevölkerungsda-
ten gibt dann Aufschluss über
die zu erwartenden psychoso-
zialen Folgen im Planungsge-
biet.

Schadenspotenziale aus
Hochwasserereignissen hängen
ebenso von öffentlichen wie
von individuellen Schutzmaß-
nahmen, das heißt von deren
Vorhandensein und ihrer Versa-
genswahrscheinlichkeit, ab. Bei-
de Bereiche bieten Ansatzpunk-
te für die Identifikation sozialer
Einflüsse auf das Risiko einer
Betroffenheit durch Hochwas-
serereignisse. Im Folgenden
greifen wir den Aspekt der Ei-
genvorsorge heraus, da hierin
die einzige direkte Einflussmög-
lichkeit der potenziell Betroffe-
nen liegt.

„Hilf Dir selbst…?“ – Verant-
wortlichkeit und Eigenvorsorge
Inwieweit Schätzungen zutref-
fen, dass Eigenvorsorge der Be-
troffenen bis zu 80 Prozent der
materiellen Schäden verhindern
kann und öffentliche Träger
durch diese Maßnahmen entla-
stet werden, kann an dieser

Stelle nicht verifiziert werden.
In Ballungsräumen entlang
größerer Wasserstraßen wie
Rhein und Elbe wird öffentli-
cher Schutz jenseits aller Zuwei-
sung von Verantwortlichkeit
kaum verzichtbar sein, da eben
nicht nur Privateigentum, son-
dern auch öffentliche Infra-
struktur gefährdet ist. Sowohl
räumlich als auch zeitlich, bei-
spielsweise durch Vorwarnzei-
ten für das Ansteigen des Pe-
gels auf eine kritische Marke, ist
die Planung dauerhafter oder
akuter Maßnahmen in gewis-
sem Rahmen möglich. 

Anders gelagert ist die Pro-
blematik bei Hochwasserereig-
nissen, die auf andere Ursa-
chen, insbesondere Starkregen,
zurückzuführen sind. Öffentli-
che Schutzmaßnahmen können
hier oftmals nicht getroffen
werden, weil das Ereignis in der
Regel ohne Vorwarnung ein-

Bild 1: Beispiel für eine bauliche
Eigenvorsorge – Maßnahme:
Fensterschutz. 
Quelle: Stadtentwässerungsbe-
triebe Köln -Hochwasserschutz-
zentrale
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tritt, die zu sichernden Zufluss-
bereiche entweder zu groß-
flächig sind und auch kaum
vorhersagbar ist, welchen Weg
das Wasser im Wiederholungs-
fall nehmen würde. Insofern
stellt die individuelle Vorsorge
in derartigen Szenarien häufig
die einzige Möglichkeit von Be-
troffenen zur Schadensminde-
rung dar.

Im Rahmen des Projekts
REISE, das sich mit der Entwick-
lung eines risikobasierten Ent-
scheidungshilfesystems zur
Identifikation von Schutzmaß-
nahmen bei extremen Hoch-
wasserereignissen beschäftigt,
haben wir Anwohner in Hoch-
wasser gefährdeten und betrof-
fenen Gebieten mit unter-
schiedlichen regionalen Charak-
teristika zu ihren Erfahrungen
mit Hochwasserereignissen be-
fragt. 

Den Befragungsergebnissen
zufolge sind nur 21,8 Prozent
der Befragten der Ansicht, dass
sie die Verantwortung für den
Hochwasserschutz mindestens
zu gleichen Teilen wie die Kom-
mune beziehungsweise Behör-
den tragen. Bild 2 zeigt, dass
fast die Hälfte der Anwohner

keine eigenen Vorsorgemaß-
nahmen getroffen haben. Dazu
gehören nicht Maßnahmen im
akuten Notfall, wie Keller leer
räumen sowie der Abschluss einer
Versicherung: In einem nächsten
Schritt  muss es also darum gehen,
Faktoren zu identifizieren, die
darüber entscheiden, ob An-
wohner ihre eigenen Hochwas-
serschutzmaßnahmen imple-
mentieren. Diese Faktoren
könnten als Ausgangspunkte
für Interventionen, zum Beispiel
Risikokommunikation, zur Ver-
besserung der individuellen
Hochwasserprävention dienen.
Aus inhaltlichen Erwägungen ist
es plausibel anzunehmen, dass
die Bereitschaft zum Ergreifen
individueller Schutzmaßnahmen
abhängt von a) den Einstellun-
gen und Überzeugungen hin-
sichtlich der Wahrscheinlichkeit
zukünftiger Hochwasserereig-
nisse, wie beispielsweise im Zu-
sammenhang mit dem globalen
Klimawandel, und b) früheren
persönlichen Erfahrungen mit
Hochwasser, wie materielle Ver-
luste, psychosoziale Folgen und
der angenommene ökologische
Schaden. Wir vermuten, dass
diese Faktoren das Risikobe-

wusstsein erhöhen und dieses
wiederum Aktivität zum Ergrei-
fen individueller Schutzmaß-
nahmen anregt. Darüber hinaus
stellen wir die Hypothese auf,
dass Hochwassererfahrungen
vom individuellen Grad sozialer
Vulnerabilität abhängen. Diesen
messen wir auf Grund unserer
Vulnerabilitätsanalyse durch
Summenbildung aus den Indi-
katoren: Geschlecht, Alter über
80 Jahre, Bildungsniveau -
Schuljahre entsprechend dem
höchsten erworbenen Schulab-
schluss-, Erwerbsstatus und
dem Wohnungsnutzer-Status  -
Eigentümer oder Mieter.

Die Modellierung dieser Zu-
sammenhänge anhand unserer
Befragungsergebnisse zeigt das
Pfadmodell in Bild 3, das durch
unsere empirischen Daten be-
stätigt wird.

Tatsächlich finden sich signifi-
kante Zusammenhänge zwi-
schen dem individuellen Index
sozialer Vulnerabilität und ma-
teriellen Verlusten beziehungs-
weise psychosozialen Auswir-
kungen früher erlebter Hoch-
wasserereignisse. Deutlich wird,
dass materielle Verluste direkt –
das heißt auch ohne Vermitt-

lung über das Risikobewusst-
sein – zu Aktivitäten der Eigen-
vorsorge führen. Gleichzeitig
wirken sie, vermittelt über die
psychosoziale Beanspruchung,
auf das Risikobewusstsein, wel-
ches maßgeblich das Ausmaß
an Eigenvorsorge determiniert.
Dass der Einfluss persönlicher
Schäden durch frühere Hoch-
wasser dabei stärker ist als der-
jenige allgemeiner Risikowahr-
nehmungen, zum Beispiel der
subjektiven Wahrscheinlichkeit
eines zukünftigen Hochwassers,
demonstriert eindrucksvoll die
Gültigkeit des Sprichworts „Aus
Schaden wird man klug“. Aus
sozialwissenschaftlicher Per-
spektive zeigt sich hierin jedoch
deutlich die Notwendigkeit,
über Prozesse der Risikokom-
munikation mit den potenziell
Betroffenen die Bewusstseinsbil-
dung für Hochwasserrisiken bei
diesen auch verstärkt direkt zu
fördern; damit lässt sich nach
unseren Ergebnissen möglicher-
weise die Bereitschaft für indivi-
duelle Maßnahmen der Eigen-
vorsorge effektiv stimulieren.

Bild 2: Anzahl eigener 
Präventivmaßnahmen,
Prozentzahlen gerundet.
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Fazit und Ausblick
In unserer Stichprobe von An-
wohnern durch Hochwasser
betroffener oder gefährdeter
Gebiete in Deutschland be-
trachtet die Mehrheit der Be-
fragten lokale Behörden als
hauptverantwortlich für den
Hochwasserschutz. Fast die
Hälfte der Betroffenen verzich-
tet infolge dessen darauf, selbst
Präventivmaßnahmen zu er-
greifen. Eine Verbesserung des
individuellen Hochwasser-
schutzes kann nach unseren
Resultaten über eine Erhöhung
des Risikobewusstseins erfol-
gen. Öffentliche Informations-
politik und Kampagnen der Ri-
sikokommunikation müssen da-
bei berücksichtigen, dass per-
sönliche Erfahrungen hinsicht-
lich materieller Verluste und
psychosozialer Beeinträchtigun-
gen starken Einfluss auf das Ri-
sikobewusstsein haben; sie soll-
ten daher das Risiko und die
Konsequenzen individueller,
persönlicher Betroffenheit deut-
lich machen. Eine auf Verbesse-
rung der Eigenvorsorge ausge-
richtete Risikokommunikation
muss aber auch berücksichti-
gen, dass Risikobewusstsein

oder die eigene Bewältigungs-
fähigkeit nicht erfüllt werden.
Eine mögliche Folge könnte die
Steigerung der psychosozialen
Beanspruchung bis hin zu Resi-
gnationsgefühlen sein und da-
mit einhergehend mangelnde
Bereitschaft, eine Verbesserung
der Eigenvorsorge anzustreben.

Einiges spricht also dafür,
dass die Interaktionsbeziehun-
gen zwischen erlebten Hoch-
wassererfahrungen und Eigen-
vorsorgeanstrengungen kom-
plexer sind, als wir sie in unse-
rem obigen, auf Querschnittda-
ten beruhenden Modell erfas-
sen konnten. Nur mit Hilfe von
Längsschnittdaten können der-
artige rekursive Prozesse und
eventuelle unerwartete Neben-
wirkungen von Maßnahmen er-
fasst werden.

Dieser Beitrag ist mit Literatur-
Nachweisen im Internet unter
www.soziologie.rwth-aachen.de
als download zu finden.
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Bild 3: Pfadmodell: Determi-
nanten individueller Hochwas-
serprävention (N=284).

und daraus entstehende Moti-
vation zur Eigenvorsorge erst
dann in Aktivitäten umgesetzt
werden, wenn die Betroffenen
von der Wirksamkeit der vorge-
schlagenen Maßnahmen sowie
ihrer Fähigkeit, diese umzusetzen,
überzeugt sind.

Mittels zukünftiger For-
schung sollten die untersuchten
Prozesse verstärkt im Längs-
schnitt betrachtet werden, um
neben der in diesem Beitrag
behandelten Fragestellung un-
ter anderem „Rückkopplun-
gen“ der Wirksamkeit aber
auch des Versagens individuel-
ler Schutzmaßnahmen auf die
psychosoziale Befindlichkeit der
Betroffenen untersuchen zu
können. Ein denkbares Szenario
wäre etwa, dass die Eigenvor-
sorge als wirksam erlebt wird
und das hieraus resultierende
größere Kontrollempfinden ei-
nerseits zu verbesserten psychi-
schen Ressourcen führt, die Be-
lastungen aber andererseits
auch objektiv geringer ausfallen
und insgesamt besser bewältigt
werden können. Ebenso ist
aber auch vorstellbar, dass die
Erwartungen an die Wirksam-
keit der Eigenvorsorge und/
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